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Nr. 11 - 24. Jahrg.

orr uni»
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 17. März 1934

Bahnhöfe. Von Edgar Chappuis.

Bahnhöfe stehn, riesige Sammelkasten,
zu denen abertausend Menschen hasten,
und hundert Schienenstränge gierig tasten;
drauf schnelle Räder, welche nimmer rasten.

Rings steht die Stadt, dem Meere zu vergleichen.
Der Häuser Wellen sich die Hände reichen,
derweil der Bahnhof höchstes Lebenszeichen.
Von Arbeit schwer erzittern alle Weichen.

Bahnhöfe stehn auf öden, weiten Fluren.
Und wenn die Züge durch die Stille fuhren,
bleibt nichts zurück von ihren Lebensspuren. —
Die Zeit bleibt stehn kaum atmen noch die Uhren.

Gierigen Schlund's Bahnhöfe Menchen fassen,
indessen immer andre sie verlassen,
hineilend auf des Lebens harten Strassen,
allwo sie hoffen, kämpfen, lieben, hassen.

Irmengard. Geschichtliche Erzählung aus dem alten Laupen von Hugo Balmer. Ii

Der fRi#erfpru<h liefe nod) lange auf fid) warten. ©H

ttige HRiffetäter tourben 3um Dobe oerurteilt, ber Sifdjof 3U

Scfeabenerfafe unb 3U einer SBallfafert nad) IRom, ber ©raf
3U ben grofeen Roften bes Serfahrens, roas feinen Safe

gegen bie Deutf#n ni# milberte.

„HBarum fchaut meine Seatrii mid) fragenb an? 2Bas

mö#e fie roohl toiffen?" — „3dj mö#e ben fRitter HBilibalb
fragen, toie es bem Rnaben Htabot roeiter erging." — „Son
bem Rnaben bleibt nicht oiel 3u fagen. ©r ritt auf ôdmuts
früherem Sterbe, bem es nur roofel ift, roemt es bin unb
roieber an feinem Serrn fcfenuppern tann. Helmut feiefe balb
ber Hütter mit bem Iebenben Schatten. (Einmal fagte er,
wenn er nicht Hage unb ich auch uidjt, fo toerbe ber Rönig
bett Sungen freigeben." — „©eroife, mein Hauptmann, too
fein Rläger ift, ba ift fein Htüfeter." — „3d) banfe bem

Rönig. Seimut meinte ein anbetmal, bem Htabot fehle
etwas, er habe feinen eigenen SBillen mehr, nur ben, ihm
3U bienen. ©in Rriegsmann roirb ber 3unge nicht, hat feine

Rnodjen. 3d) habe bem Seimut Urlaub gegeben, bamit
er ihn iüt gafermannsbaufe oerforgen fönne. 3efet totrb er

roohl im Schlöffe bei feinem Onlel fein, ©r mufe ihm both
bie neuen Sporen 3eigen."

„Dann will ich bie beiben rufen laffen", fagte ber

Rönig unb fah fid) itadj bem Sofmeifter um. Der Rönigin
roar es nicht entgangen, bafe Srmengarb glühte roie eine

9iofe. Htun traf fie noch ein Slid aus ihren Hingen, ben
bie Huge grau 3U beuten xoufete. „Rieber (Semahl, erlaube,

bafe 3rmengarb biesmal bas HImt bes Sofmeifters über«
nehme. Sie wirb bie Sotfcfeaft gut ausrid)ten."

3rmengarb oerneigte fich banfenb oor ber Rönigin:
unb oerliefe ben Saal mit Hopfenbem Ser3en. Die Sof=
leute lächelten. 3eber fuchte ben Slid beffen, bent er bas
hefte Serftänbnis 3utraute.

Der Sauptmann murmelte: ,,©s möchte toohl "mancher
ein 2BeiI#n Seimut fein." — Dafe fein Riebling geuer ge=

fangen hatte, roar ihm nicht entgangen. Die Rönigin fchien

bie leifen -3toiegefprä(fee, bie fid) einteilten, 3U überhören.
Sie bachte an ihre 3ugenb 3urüd unb oerglich ihr eigenes
mit bem Sdjidfal ihrer Htamensfefetpefter. HBar ber (Slam
ihrer Stellung bas Opfer roert, bas fie gebracht hatte?
HBar es Sebauern mit fich felbft ober fogar Hteib, roas fich

beflemmenb in ihr regte? Dodj ihr tarier HBille fdfnellte
roieber auf roie eine geber, ihr fchöner Stol3 gab es nidji
3U, bas ©efefeehene roehleibig 3U beflagen. 3hr Srrtum follte
ni# anbern 3um Schaben gereichen, auch nicht bem Rönig;
feine golgen wollte fie felber tragen.

HR an foil einen föniglichen Soten ni# belaufefeen auf
feinen ©ängen. Da es aber 3rmengarb betrifft, fo bürfen
roir ihr beiftehen, bafe fie in ihrem ungewohnten langen
RIeibe ni# ftolpert, wenn fie bie Dreppe hinaufgeht, unb

ihr auch bie Düre öffnen, weil fie ©ile hat unb unfere Stlfe
ni# merït. — Sie roufete fpäter nur no# bafe fie ihrem
©eliebten roortlos in bie offenen HIrme geftürgt roar unb

ihm ni# geroehrt hatte, als er fie tüfete. — Seimut fanb

à II - 24. IàZ.

orr unV
Li» Llstt kür üeimatlicüe àrt uuâ ^un3t
Reraus^eber: Fuies Mercier, Luàûruàerei, in Lern 17. Nârx 1934

öalmliöle. v«n L6^ar Ltiappuis.

LalrnliöLk steüu, riesige Aairmrellrasteo,
su àeueu abertauseuci Neusckeu Rasten,
uuà Rnnàert öeRienensträoZe AÍeriZ tasten:
àranL sànelle Racier, welàe uiuuuer rasten.

RinAS steRt clie Ltaclt, àern Neere su ver^leicken.
Der Häuser V^ellen sieR àie Rancie reiàen,
clerweii cier RaRnRoL àôedstes Rebensseicken.
Von Vrbeit sàvver ersittern aile V/ecetcen.

Ralcnlcëte stekn aut ôàen, weiten Vinren.
Rnci wenn ciie ^ü^e àurà clie Ltille kuàren,
bleibt niebts surûà von ibren bebensspuren. —
Rie Toit bleibt stebn Icauin atinen noeb clie libren.

Rieri^en Lebluncl's öaboböke Vleneben Lassen,
inclessen iunner anclre sie verlassen,
bineilenà ank àes Rebens barten Ltrassen,
allwo sis bokken, Rümpfen, lieben, bassen.

Il^H16H^âI^â. Riesàiàliàe LrsâblunA aus clem alten Raupen von RuA0 Raliner. li

Der Richterspruch ließ noch lange auf sich warten. Ei-
nige Missetäter wurden zum Tode verurteilt, der Bischof zu
Schadenersatz und zu einer Wallfahrt nach Rom, der Graf
zu den großen Kosten des Verfahrens, was seinen Haß
gegen die Deutschen nicht milderte.

„Warum schaut meine Beatrix mich fragend an? Was
möchte sie wohl wissen?" — „Ich möchte den Ritter Wilibald
fragen, wie es dem Knaben Nabot weiter erging." — „Von
dem Knaben bleibt nicht viel zu sagen. Er ritt auf Helmuts
früherem Pferde, dem es nur wohl ist, wenn es hin und
wieder an seinem Herrn schnuppern kann. Helmut hieß bald
der Ritter mit dem lebenden Schatten. Einmal sagte er,
wenn er nicht klage und ich auch nicht, so werde der König
den Jungen freigeben." — „Gewiß, mein Hauptmann, wo
kein Kläger ist, da ist kein Richter." — „Ich danke dem

König. Helmut meinte ein andermal, dem Nabot fehle
etwas, er habe keinen eigenen Willen mehr, nur dm, ihm
zu dienen. Ein Kriegsmann wird der Junge nicht, hat keine

Knochen. Ich habe dem Helmut Urlaub gegeben, damit
er ihn im Fährmannshause versorgen könne. Jetzt wird er

wohl im Schlosse bei seinem Onkel sein. Er muß ihm doch

die neuen Sporen zeigen."

„Dann will ich die beiden rufen lassen", sagte der

König und sah sich nach dem Hofmeister um. Der Königin
war es nicht entgangen, daß Jrmengard glühte wie eine

Rose. Nun traf sie noch ein Blick aus ihren Augen, den
die kluge Frau zu deuten wußte. „Lieber Gemahl, erlaube,

daß Jrmengard diesmal das Amt des Hofmeisters über»
nehme. Sie wird die Botschaft gut ausrichten."

Jrmengard verneigte sich dankend vor der Königiw
und verließ den Saal mit klopfendem Herzen. Die Hof-
leute lächelten. Jeder suchte den Blick dessen, dem er das
beste Verständnis zutraute.

Der Hauptmann murmelte: „Es möchte wohl Mancher
ein Weilchen Helmut sein." ^ Daß sein Liebling Feuer ge-
fangen hatte, war ihm nicht entgangen. Die Königin schien

die leisen Zwiegespräche, die sich einstellten, zu überhören.
Sie dachte an ihre Jugend zurück und verglich ihr eigenes
mit dem Schicksal ihrer Namensschwester. War der Glanz
ihrer Stellung das Opfer wert, das sie gebracht hatte?
War es Bedauern mit sich selbst oder sogar Neid, was sich

beklemmend in ihr regte? Doch ihr starker Wille schnellte

wieder auf wie eine Feder, ihr schöner Stolz gab es nicht

zu, das Geschehene wehleidig zu beklagen. Ihr Irrtum sollte
nicht andern zum Schaden gereichen, auch nicht dem König,-
seine Folgen wollte sie selber tragen.

Man soll einen königlichen Boten nicht belauschen auf
seinen Gängen. Da es aber Jrmengard betrifft, so dürfen
wir ihr beistehen, daß sie in ihrem ungewohnten langen
Kleide nicht stolpert, wenn sie die Treppe hinaufgeht, und

ihr auch die Türe öffnen, weil sie Eile hat und unsere Hilfe
nicht merkt. — Sie wußte später nur noch, daß sie ihrem
Geliebten wortlos in die offenen Arme gestürzt war und

ihm nicht gewehrt hatte, als er sie küßte. — Helmut fand
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3Uerft bie Spruche toieber: „S3ift bu nun toirRidj meine

Sraut?" — „3(5 bin es immer getoefen unb roufete es

nidjt." — Der Raftellan unb feine grau batten bem Stuf»

tritt mit greube 3ugefdjaüt, — „3efet glaube id) aucb an
bie 3U)ingenbe Stacht bes RIeinobs, bas bu an beinern fjjalfe
trägft, 3rmengarb. £>elmut Tollte bir ni(bt erlauben, es ab»

3Ulegen. 3d) roünfcbe eud) non £>er3en ©Iüd unb Segen."
— Sludj ber Raftellan beglüdroünfdjte bie beiben. 33a er»

innerte fid) 3rmengarb plöfelid) tftres Auftrages unb mahnte
bie beiben 3ur Site. 33er Raftellan fdjeqte: „Der Rönig
toirb ïaum oermuten, bafe feine Aufträge fo ftiirmifd) aus»

gerichtet toerben. Da folgen toir feinem Soten, wie mir
fteben unb geben." —- •

'

Slls bie brei in ben ©aal getreten, fid) uerbeugt unb

auf SBeifmtg bes .jjofnteifters am Difdjb ©lab genommen,
fabelt fie lauter frcunblidje ©efidjter, bie fie toilltommen
hiéfeen. Die heitere Stimmung blieb bis 3um,Sd)Iuffe ber

©ifeuttg. 3ebcr bemühte fidj aber, es nidjt 3U bemerfen,
bag fid) bie Slug ett ber heimlich' ©erlobten immer toieber
auffud)ten. • Der Hauptmann brüdte feinem oäterlidjen
greunb, bem Raftellan, ftumm bie £anb; bie beiben oer»

ftuttben etnahber ohne SBorte. SBährenb 3rmengarbs Soten»

gang hatte ber flanier brei Dofümente herbeigeholt unb

nor ben Rönig auf b'en Difdj gelegt. Diefer benut3te bie

©elegenljeit 3U einer feierIidj=frommen SInfpradje, toeldje ihm
bie 3uhörer gerne gefdjenlt hätten. Sludj ber Königin mife»

fiel bas leere SBortgeRingel, mit bem fid) ihr ©emabl fo

oft felber über feinen Stangel an ©ebanïen htnroegtäufdjte.
©r liefe bie SRitterfcfjaft burd) Dreue gegen Dhron unb Dtltar
ben Gimmel oerbienen, um fdjliefelid) ben neuen Slitter 3U

beglüdtöünfdjen. Dann lobte er bie Serbieitfte bes foaupt»

rnanits unb tat funb, bafe bie Rönigin ihn 3um Raftellan
ihres Sdjloffcs 311 fçjermance ernenne, ©r felber erlaube
bie Sermehrung ber Reibtoadje um 3œan3ig Slann innert
3ahresfrift. Sadjbem ber Hauptmann feine ©rnennuitgs»
urtunbe empfangen unb bafür, befonbers ber Rönigin, ge»

hulbigt batte, tourbe auch bie SBaljI Seimuts 3um Raftellan
oon Saupen beïannt gegeben. Dem alten Slitter Dietrich
perbantie er feine oielfährigen treuen Dienfte in einer llr»
lünbe unb toünfdjte ihm einen fd)önen Sebensabenb.

Die Rönigin neefte Seimut,, er toerbe fid) oon feinem
Iebeitben Schatten trennen müffen. Ob ihm bas nidjt leib
fei. Da beridjtete biefer: „Slan ift im gäfjrmamtsljaufe
fogleid) bereit getoefen, ben Reinen Stabot auf3uneljmen.
Slts aber grau ©ertrub bas Rinb bei ber Sanb nahm unb
ihm ins ffieffdjt fdjaute,. fagte fie, fie begreife nidjt, too toir
SSIdinner bie Singen haben, bas fei bodj ein Släbdjen, nicht
ein Rnabe. 3dj brachte bann aus ber illeinen heraus, bafe

fie es verheimlicht hatte aus gurdjt, id) toürbe fie fortjagen,
toenn idj es toüfete. Sias id> nun mit Stabot anfangen foil,
toeife idj nod) nicht. SIber bas Rinb fann nichts bafür,
bafe es ein Stäbdjen ift." — „©Iaubt unfer frommer Slitter
bemt, es fei ein Stangel ober fogar ein Sergehen, ein

Stäbchen 3U fein? Dann foil ihn 3ur Strafe feine grau
mehr freunblidj anfeljeit." — SRIe blidten lädjelnb auf Sei»
mut. Stan toar gefpaitnt auf feine Slntroort. — „Die
Strafe ift hart, aber tooljl oerbient, toenn meine SBorte
ber Röntgtn ntifefallcn haben. Dod) bitte idj fie, mich gütig
anäubören. 3dj toeife, toas mit einem Rnaben etroa an»

3ufangen ift. Stäbdjen aber finb SBefen feinerer, höherer
Strt, oon benen toir ungefdjladjten SJlänner nur empfangen,
ihnen aber nichts nüfeen lönnen. Das bebaute ich, Rö=

nigin." — „SBeil bu nun, obfdjon unbetoufet, eines biefer

Siefen höherer SIrt, toie bu uns nennft, gar freunblidj
befdjüfet, ihm Söfes mit ©utem oergolten baft, totll ich

bir bie Strafe erlaffen. — SIber meine liebe Scatrir hat
Dränen in ben Sagen. Sias bebeuten fie?" — „SJtid)

rührt bas Sdjidfal bes Rinbes. 3ch möchte es gerne fehen."
- „Das faiitt gefdjehen. Stan bringe es morgen 3ur Sefper»
3cit 3U uns. Du aber barfft bem Stäbchen einen Stamen

toählen. Stdbot foil es nidjt mehr heifeen. Sefinne bidj."
— „3dj möchte es gelijitas nennen. SStöge es ©Iüd brin»

gen, too es hiatommt, fagt uns bodj bie Königin, bas fei

edjter grauen Seruf." — „geli3itas gefällt mir, tutb

Seatrir fei bes SBaifenRnbes Satin. Sinb uitfere Slitter
einoerftanben?" — Da erhob fid) ber Saupimann unb er»

loiberte: „SBas eble grauen tun, fönnen toir Stäitner nur
betounbern. Raum haben ihre Sänbe bie Rnofpe Sabot
berührt, fo toirb bas Slümlein 0eIigitas baraus. Die Rö»

nigin getoähre ber Beibtoadje bie greube, ber aus böfem

Rauber Sefreitén Sate 3U fein." — „©erne, toenn es meiner

Seatris genehm ift." — „Den Seiftanb bes eblen Slitters
SBilibalb nehme id) mit greuben an", fagtd bie Sofbaitte
unb fdjaute ben Hauptmann errötenb an. Die Königin
bemertte es ladjelnb unb gab ihren Steint ba3u: „3n SJtär»

d)en toirb eqäblt, es gebe fo tugenbhafte Slitter, bafe ihnen
bie ©onne audj am SIbcnb aufgeht, toenn ihr $er3 banad)

»erlangt." — Da geruhte ber Rönig, ben fjjof mit einem

Sßife 3U beglüden: „3d) glaube, biefen SIbenb fei ber SRonb

fdjon mehrmals aufgegangen unb habe 3ur Düre herein»

gefchaut." — ©s toar ber Rod) getoefen, ber bangte um
feine gorellen unb Saftetdjen, bie bei längerem Sßarten

nidjt beffer tourben. Der j-jofmeifter hatte ber ftummen

Rlage bes RodjRinftlers fdjon SBorte geliehen, fo bafe ben

feelifdjen Aufregungen oon ber ©etoitterangft toeg bis 3um

©eplänlel 3toifdjen Rönigin unb Sofieuten balb bie greu»
ben einer toofelbefefeteit Dafel folgten.

Sad) ber SIbenbanbadjt fafeen SBilibalb unb Seimut
nodj ein ©tünbdjeit beim alten Raftellan, bei grau ©Iis»

mut unb 3rmengarb unb entfdjäbigten fid) für bie aus»

geftanbenen görmlidjteiten mit einer 3toangIofen ©lauberei.
Seimut fdjenïtc feiner ©eliebten ein Säfjtäftdjen, barin ein

filberner gingerhut, eine Reine ©d)ere oon ber gorm einer

heutigen ©djaffdjere, ein 3ierlidjes SBefferdjen, ein Südjslein
mit Säbeln oerfdjiebener ©röfee, alle fein gefdjmiebet unb

gefdjliffen, Saften, gibein, ©pangen unb oiele bamals uro»

berne Rnöpfe aus foorn, Rnoihen unb SJtetall. Diefe

Rleinigteiten freuten 3rmengarb toie ïoftbare Sutoelen, fagte

ihr bod) jebes Stüd, bafe Helmut in ber gerne an fie ge»

badjt hatte, llebrigens toaren beibe, eines bem anbern

bas gröfete ©efdjenï. — Die Sitten freuten fid) am ©Iüd

ber Srautleute.

XIV.

21m folgenben Slorgen früh, als Helmut ins ©djlofe

hinauf ging, um feine Sraut ab3uhoIen, rüdte audj bie

Reibtoadje aus 3U ihrer täglichen Hebung. 3br erftes Riel

mar bas gährmannshaus, in beffen Sähe fie fidj aufftellte,
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zuerst die Sprache wieder: „Bist du nun wirklich meine

Braut?" — „Ich bin es immer gewesen und wusste es

nicht." — Der Kastellan und seine Frau hatten dem Auf-
tritt mit Freude zugeschaut. ^ ,>Jetzt glaube ich auch an
die zwingende Macht des Kleinods, das du an deinem Halse
trägst, Jrmengard. Helmut sollte dir nicht erlauben, es ab-
zulegen. Ich wünsche euch von Herzen Glück und Segen."
— Auch der Kastellan beglückwünschte die beiden. Da er-
innerte sich Jrmengard plötzlich ihres Auftrages und mahnte
die beiden zur Eile. Der Kastellan scherzte: „Der König
wird kaum vermuten, dast seine Aufträge so stürmisch aus-
gerichtet werden. Da folgen wir seinem Boten, wie wir
stehen und gehen." --- >

Als die drei in den Saal getreten, sich verbeugt und
auf Weisung des Hofmeisters am Tische Platz genommen,
sahen sie lauter freundliche Gesichter, die sie willkommen
hiessen. Die heitere Stimmung blieb bis zum Schlüsse der

Sitzung. Jeder bemühte sich aber, es nicht zu bemerken,
das; sich die Augen der heimlich Verlobten immer wieder
aufsuchten. Der Hauptmann drückte seinem väterlichen
Freund, dem Kastellan, stumm die Hand,- die beiden ver-
stunden einander ohne Worte. Während Jrmengards Boten-
gang hatte der Kanzler drei Dokumente herbeigeholt und

vor den König auf den Tisch gelegt. Dieser benutzte die

Gelegenheit zu einer feierlich-frommen Ansprache, welche ihm
die Zuhörer gerne geschenkt hätten. Auch der Königin mist-

fiel das leere Wortgeklingel, mit dem sich ihr Gemahl so

oft selber über seinen Mangel an Gedanken hinwegtäuschte.
Er liest die Ritterschaft durch Treue gegen Thron und Altar
den Himmel verdienen, um schließlich den neuen Ritter zu

beglückwünsche». Dann lobte er die Verdienste des Haupt-
manns und tat kund, dast die Königin ihn zum Kastellan
ihres Schlosses zu Hermance ernenne. Er selber erlaube
die Vermehrung der Leibwache um zwanzig Mann innert
Jahresfrist. Nachdem der Hauptmann seine Ernennungs-
Urkunde empfangen und dafür, besonders der Königin, ge-

huldigt hatte, wurde auch die Wahl Helmuts zum Kastellan
von Laupen bekannt gegeben. Dem alten Ritter Dietrich
verdankte er seine vieljährigen treuen Dienste in einer llr-
künde und wünschte ihm einen schönen Lebensabend.

Die Königin neckte Helmut, er werde sich von seinem

lebenden Schatten trennen müssen. Ob ihm das nicht leid
sei. Da berichtete dieser: „Man ist im Fährmannshause
sogleich bereit gewesen, den kleinen Nabot aufzunehmen.
Als aber Frau Gertrud das Kind bei der Hand nahm und
ihm ins Gesicht schaute,, sagte sie, sie begreife nicht, wo wir
Männer die Allgen haben, das sei doch ein Mädchen, nicht
eiil Knabe. Ich brachte dann aus der Kleinen heraus, dast

sie es verheimlicht hatte aus Furcht, ich würde sie fortjagen,
lvenn ich es wüstte. Was ich nun mit Nabot anfangen soll,

weist ich noch nicht. Aber das Kind kann nichts dafür,
dast es ein Mädchen ist." — „Glaubt unser frommer Ritter
denn, es sei ein Mangel oder sogar ein Vergehen, ein

Mädchen zu sein? Dann soll ihn zur Strafe keine Frau
mehr freundlich anseheil." — Alle blickten lächelnd auf Hel-
mut. Man war gespannt auf seine Antwort. — „Die
Strafe ist hart, aber wohl verdient, wenn meine Worte
der Königin mistfallen habeil. Doch bitte ich sie, mich gütig
anzuhören. Ich weist, was mit einem Knaben etwa an-

zufangen ist. Mädchen aber sind Wesen feinerer, höherer

Art, von denen wir ungeschlachten Männer nur empfangen,
ihnen aber nichts nützen können. Das bedaure ich. Kö-
nigin." — „Weil du nun, obschon unbewußt. eines dieser

Wesen höherer Art, wie du uns nennst, gar freundlich
beschützt, ihm Böses mit Gutem vergolten hast, will ich

dir die Strafe erlassen. — Aber meine liebe Beatrix hat
Tränen in den Augen. Was bedeuten sie?" — „Mich
rührt das Schicksal des Kindes. Ich möchte es gerne sehen."

„Das kann geschehen. Man bringe es morgen zur Vesper-
zeit zu uns. Du aber darfst dem Mädchen einen Namen
wählen. Nabot soll es nicht mehr heisten. Besinne dich."

— „Ich möchte es Felizitas nennen. Möge es Glück brin-
gen, wo es hinkommt, sagt uns doch die Königin, das sei

echter Frauen Beruf." — „Felizitas gefällt mir. und

Beatrix sei des Waisenkindes Patin. Sind unsere Ritter
einverstanden?" Da erhob sich der Hauptmann und er-

widerte: „Was edle Frauen tun, können wir Männer nur
bewundern. Kaum haben ihre Hände die Knospe Nabot
berührt, so wird das Blümlein Felizitas daraus. Die Kö-
nigin gewähre der Leibwache die Freude, der aus bösem

Zauber Befreiten Pate zu sein." — „Gerne, wenn es meiner

Beatrix genehm ist." — „Den Beistand des edlen Ritters
Wilibald nehme ich mit Freuden an", sagtT die Hofdame
und schaute den Hauptmann errötend an. Die Königin
bemerkte es lächelnd und gab ihren Reim dazu: „In Mär-
chen wird erzählt, es gebe so tugendhafte Ritter, dast ihnen
die Sonne auch am Abend aufgeht, wenn ihr Herz danach

verlangt." — Da geruhte der König, den Hof mit einem

Witz zu beglücken: „Ich glaube, diesen Abend sei der Mond
schon mehrmals aufgegangen und habe zur Türe herein-
geschaut." — Es war der Koch gewesen, der bangte um
seine Forellen und Pastetchen, die bei längerem Warten
nicht besser wurden. Der Hofmeister hatte der stummen

Klage des Kochkünstlers schon Worte geliehen, so dast den

seelischen Aufregungen von der Gewitterangst weg bis zum

Geplänkel zwischen Königin und Hofleuten bald die Freu-
den einer wohlbesetzten Tafel folgten.

Nach der Abendandacht fasten Wilibald und Helmut
noch ein Stündchen beim alten Kastellan, bei Frau Elis-
mut und Jrmengard und entschädigten sich für die aus-

gestandenen Förmlichkeiten mit einer zwanglosen Plauderei.
Helmut schenkte seiner Geliebten ein Nähkästchen, darin ein

silberner Fingerhut, eine kleine Schere von der Form einer

heutigen Cchafschere, ein zierliches Messerchen, ein Büchslein
mit Nadeln verschiedener Eröste, alle fein geschmiedet und

geschliffen, Haften, Fibeln, Spangen und viele damals mo-

derne Knöpfe aus Horn, Knochen und Metall. Diese

Kleinigkeiten freuten Jrmengard wie kostbare Juwelen, sagte

ihr doch jedes Stück, dast Helmut in der Ferne an sie ge-

dacht hatte. Uebrigens waren beide, eines dem andern

das gröstte Geschenk. — Die Alten freuten sich am Glück

der Brautleute.

XIV.

Am folgenden Morgen früh, als Helmut ins Schloß

hinauf ging, um seine Braut abzuholen, rückte auch die

Leibwache aus zu ihrer täglichen Uebung. Ihr erstes Ziel

war das Fährmannshaus, in dessen Nähe sie sich aufstellte.
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benn ber Hauptmann ging

bin als feines jungen greuii*
bes ©rautwerber. (Er ftieg

Dom ©ferbe unb überrafB'fe
bte gamilie Beim SJtorgen»

effen. — „©leibet nur fifeen,

idj will eudj nidjt lange ftö»

ren." — (Er Bot bem gäfer~

mann unb fetner grau bie

£>anb, wäbrenb Stoswiffea
ifem fcBnell einen Seffern

Stubl herbeiholte. — „Die
.ßeibtoaäje bes Königs gönnt
fid} bie ©bre, euB einen gu=

ten Dag 3U roünfdjen. 3n
btefer Stunbe nod) wirb Stit»

ter Helmut eudj um bie Sanb
eurer Dodjter 3rmengarb Bit»

ten. ©Senn idj gefBebene 3ei=
(Ben ridjtig 3U beuten weife,

ift fie feiner ©ßerbung nidjt
abgeneigt, fonbern toirb fiB
feiner ©itte um euren Segen
anfdjliefeen. 3B glaube, fie

haben betbe gut gewählt.
©Sirb eud): mein greunb will»
îommen fein?" — „SKir
tonnte fctttcr lieber feilt Im Frühlingssonnenschein. Nach einem Gemälde^von Hermann Osthoff.
tagte ©ater ©ribalb. Seine
Sieben waren gewöbnliB fur3. 3n allen Dingen, bie feine grau
beffer oerftunb, uberliefe er ibr bas ©Sort. — „(Es ift uns eine

(Eljre, bafe ber Stifter ©Silibalb über unfere Sdjtoelle getreten
ift. Helmut fennt uns. (Er toirb toiffen, ob er nidjt beffer eine

grau aus. oornebmem gaufe getoäljlt bätte. Das. ift mein
einiges ©ebenfen." — „Das gaus, bas meinem jungen
greunbe- eine foldje ©raut fcfeenlt, ift für leinen Stifter 3U

gering, ©eftern abenb ift gelmut 3um Siaftellan ernannt
toorben." — ,,©3ir wufeten, bafe iljm bas in ©usfiBt ftunb.
©ber fein ©mt, feine Sobe Stellung oermag bas ©lüd einer
(Ebe 3u oerbürgen unb toäre es ein Stönigstbron." — „©Sir
oerfteben uns, grau ©ertrub. ©ine grau fdjaut noB lieber
aufwärts 3U ibrem SKann als abwärts. Die beiben aber,
bie fid) gefmtben haben, tragen bie Stirne in gleidjer Sobe.
Das ift nodj beffer. — Dodj. fagt, wo ift benn unfere ®e=

fangene?" — „©Sir baben fie nod) fdjlafen laffen." —
.-..Die Damen im Sdjloffe baben ibr einen neuen Stamen
gegeben. geÜ3itas foil fie jefet beifeen. Die gofbame ©eatrir
uttb Idj mit ber gan3en ©eibwaBe finb ibre ©aten." —
»3d) will feben, ob fie erwadjt iff. ©ielleiBt will ber Stifter
©Silibalb fie mit ber guten ©otfdjaft beglüden. Uns oer=
ftebt fie nid)t, nur etwa bie ©rofemutter." — Stun rebete
ber Hauptmann bie Siinber an: „©Sie beifeeft bu, junger
©ermane?" — „<r>etri."— „2ßas willft bu werben?" —
»Hauptmann ber SeibwaBe." — „Das will iB^ mir merfen.
©Sas ein braoer 3mtge ernftliB will, bas fann er. ©Senn
bu aber fo grofe wirft wie bein ©tuber, wirb man niBt
leiBt ein ©ferb finben, ftarf genug für biB." — „©ber
Seimuts neues ©ferb ift ftarf genug." — „Saft bu bas

fBon bewerft? ©ferbe mufe ber Steifer fennen. — Unb
bu, Blonbgelodter SonnenfBein, wie beifeeft bu?" — „Stos=

witba." — ,,©Sas willft benn bu werben?" — „©ine grau."
— ,,©an3 riBttg. Das ift ber fBönfte unb nüfeliBfte ©e=

ruf." —

grau ©ertrub braBte bas frembe Siinb in bie SlüBe.
©s fab reBt bübfB aus in einem Stödlein, bas Stoswitba
oerwaBfen batte. SBüBtern bot es bem Hauptmann bie

Sanb. — „©Sillft bu wieber mit uns fommen? Sieb, bie

©eibwaBe wartet braufeen." — „SSiufe iB fort oon bter?"
— „©Semt bu lieber bter bleibft, fo barfft bu. ©ber Stabot

beifeeft bu niBt mehr. geli3itas ift jefet bein Stäme. (gefällt
er bir?" — „gelisitas? 3ft ber Stame niBt 3U fBön für
miB?" — «Die Stönigin bat ihn bir gegeben, ba wirb es

fBon ber reBte fein." — SStan erftaunte, bafe bes Saupt»
manns Stimme in ber fremben SpraBe einen fo weiBen
SUang befommen fonnte. 3n beutfBer SpraBe fagte èr

bann: „©Sir SStänner finb blinb gewefen. geli3itas bat ja
ein allerliebftes SRäbBengefiBt. ©Sas boB ein Wenig greube
©Sunber wirft bei einem Stinb!" — „3a, bas Stinb bat
greube nötig unb SiBerbeit, nur feine ©ufregungen mebr."
— „Steine ©ufregungen? Da werben wir auf eine feftliBe
Daufe oer3iBten. 3efef aber will iB bas gelb räumen;
bie beiben werben balb erfBeinen. ©ebabt euB wo'bl." —
„©Sir banfen bem Stifter ©Silibalb für feinen ©efuB." —
StaBbem alle 3ugefBaut batten, wie ber Sauptmann fiB
aufs ©ferb fBwang unb mit feinen ©euten baoonritt, be=

famen auB geli3itas unb bie ©rofemutter ibr grü'bftüd.
Diefe batte in ibrer 3ugenb bie welfBe SpraBe gelernt
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denn der Hauptmann ging

hin als seines jungen Freun-
des Brautwerber. Er stieg

vom Pferde und überraschte

die Familie beim Morgen-
essen. ^ „Bleibet nur sitzen,

ich will euch nicht lange stö-

ren." — Er bot dem Fähr-
mann und seiner Frau die

Hand, während Roswitha
ihm schnell einen bessern

Stuhl herbeiholte. — „Die
Leibwache des Königs gönnt
sich die Ehre, euch einen gu-
ten Tag zu wünschen. In
dieser Stunde noch wird Rit-
ter Helmut euch um die Hand
eurer Tochter Jrmengard bit-
ten. Wenn ich geschehene Zei-
chen richtig zu deuten weist,
ist sie seiner Werbung nicht

abgeneigt, sondern wird sich

seiner Bitte um euren Segen
anschlichen. Ich glaube, sie

haben beide gut gewählt.
Wird euch mein Freund will-
kommen sein?" — „Mir
îôslslî^ îLîslêl îêîsl Im ?riiiiImKSS0im6iìsàem. einem ^emâlâe^vori Nermsrm Osào^.
sagte Vater Eribald. Seine
Reden waren gewöhnlich kurz. In allen Dingen, die seine Frau
besser verstund, überliest er ihr das Wort. — „Es ist uns eine

Ehre, dast der Ritter Wilibald über unsere Schwelle getreten
ist. Helmut kennt uns. Er wird wissen, ob er nicht besser eine

Frau aus vornehmem Hause gewählt hätte. Das ist mein
einziges Bedenken." — „Das Haus, das meinem jungen
Freunde eine solche Braut schenkt, ist für keinen Ritter zu
gering. Gestern abend ist Helmut zum Kastellan ernannt
worden." — ^,Wir wustten, dast ihm das in Aussicht stund.
Aber kein Amt, keine hohe Stellung vermag das Glück einer
Ehe zu verbürgen und wäre es ein Königsthron." — „Wir
verstehen uns, Frau Gertrud. Eine Frau schaut noch lieber
aufwärts zu ihrem Mann als abwärts. Die beiden aber,
die sich gefunden haben, tragen die Stirne in gleicher Höhe.
Das ist noch besser. — Doch sagt, wo ist denn unsere Ke-
fangene?" — „Wir haben sie noch schlafen lassen." —
„Die Damen im Schlosse haben ihr einen neuen Namen
gegeben. Felizitas soll sie jetzt heisten. Die Hofdame Beatrix
und ich mit der ganzen Leibwache sind ihre Paten." ^
„Ich will sehen, ob sie erwacht ist. Vielleicht will der Ritter
Wilibald sie mit der guten Botschaft beglücken. Uns ver-
steht sie nicht, nur etwa die Grostmutter." — Nun redete
der Hauptmann die Kinder an: „Wie Heistest du, junger
Germane?" — „Heiri."— „Was willst du werden?" ^
„Hauptmann der Leibwache." — „Das will ich mir merken.
Was ein braver Junge ernstlich will, das kann er. Wenn
du aber so groß wirst wie dein Btmder, wird man nicht
leicht ein Pferd finden, stark genug für dich." — „Aber
Helmuts neues Pferd ist stark genug." ^ „Hast du das

schon bemerkt? Pferde muh der Reiter kennen. — Und
du, blondgelockter Sonnenschein, wie Heistest du?" -K„Ros-
witha." — „Was willst denn du werden?" — „Eine Frau."
— „Ganz richtig. Das ist der schönste und nützlichste Be-

ruf." —

Frau Gertrud brachte das fremde Kind in die Küche.

Es sah recht hübsch aus in einem Röcklein, das Roswitha
verwachsen hatte. Schüchtern bot es dem Hauptmann die

Hand. — „Willst du wieder mit uns kommen? Sieh, die

Leibwache wartet brausten." — „Must ich fort von hier?"
—' „Wenn du lieber hier bleibst, so darfst du. Aber Nabot
Heistest du nicht mehr. Felizitas ist jetzt dein Name. Gefällt
er dir?" — „Felizitas? Ist der Name nicht zu schön für
mich?" — „Die Königin hat ihn dir gegeben, da wird es

schon der rechte sein." — Man erstaunte, dast des Haupt-
manns Stimme in der fremden Sprache einen so weichen

Klang bekommen konnte. In deutscher Sprache sagte er

dann: „Wir Männer sind blind gewesen. Felizitas hat ja
ein allerliebstes Mädchengesicht. Was doch ein wenig Freude
Wunder wirkt bei einem Kind!" — „Ja, das Kind hat
Freude nötig und Sicherheit, nur keine Aufregungen mehr."
— „Keine Aufregungen? Da werden wir auf eine festliche

Taufe verzichten. Jetzt aber will ich das Feld räumen,'
die beiden werden bald erscheinen. Gehabt euch wohl." —
„Wir danken dem Ritter Wilibald für seinen Besuch." —
Nachdem alle zugeschaut hatten, wie der Hauptmann sich

aufs Pferd schwang und mit seinen Leuten daoonritt, be-

kamen auch Felizitas und die Grostmutter ihr Frühstück.

Diese hatte jn ihrer Jugend die welsche Sprache gelernt
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unb nod) nicht g-an3 oergeffen, fagte aber nur £)trt unb roieber
ein 2Bort, um ibre fd)ü<hterne Difdjgenoffin 311m ©ffen 3U

ermuntern. Sater ©ribalb unb fein Sohn gingen an ibre
Arbeit; fie inad)ten Ô0I3 bereit 3um Nnbau einer Stube
an ibrem £aufe. Der 3u!iinftige Hauptmann ber töniglidjen
fieibwadje führte bas Siel) auf bie 2Beibe unb übte fich

im Rotnmanbieren. Son ben Stauen rourben rafd) 5Eüdjc

unb Stube aufgeräumt unb fleißig Nusfchau gehalten nach
ben ©rwarteten. Sis fie tarnen, rourben bie Ntämter in bie
Stube gerufen, roäbrenb Noswitha bei ihrer neuen Sreun-
bin in ber Rüdje fah unb bie Obren fpihte, bainit ihr
nidjts entgebe non ben hochwichtigen Neben, bie niemanb
lieber belaufcbt als eine Sosroitha.

Drinnen bat J&elmut ben Sater um bie -|>anb feiner

Dodjter.— „Reinem gebe ich Sfmengarb lieber als bir,
Helmut." — Sie beträftigten ihren Suttb mit einem Sänbe»
brud. Dann fagte Seimut: „Srau ©ertrub, barf id) bid)
roobl Niutter nennen?" — „Du weiht, Seimut, bah bu

mir lieb unb roert bift. Sber id) habe bod) ein Sebenfen.
SDÎeirie Dodjter ift nicht reidjer Reute Rinb unb gar einfad)
gewöhnt. 2Bas werben beine oornehmen Sermanbten ba3U

fagen?" — „3d) habe feinen Sortnunb, liebe SOîutter, unb
werbe teine ©inmifdjung bulben. 3ubem werben meine Ser»
wanbten Srmengarbs Sreunbfdjaft fud)en, ba fie bei ber

Rönigin in [0 bober ©unît fleht. 2ßie ïaitnft bu übrigens
fagen, fie fei nicht reich, ba fie bod) an ihrem Scdfe ein
©efdjmeibe trägt, mit bem man Saus unb Sof taufen
tonnte? 3d) habe um ihre Riebe geworben, fobalb ich

wieber und) Raupen tarn. Sd)oit feit manchem 3abre habe
id) an fie gebadjt." — Da bot ihm Stau ©ertrub bie

Sanb, urtb er fühle fie auf beibe ÎBangen. 3u ihrer Dodjter
fagte bie Stutter aber: „Du bift gar fdjnell entfd)Ioffen
gewefen, mein Rinb." — Srmengarb hing fid) an ihren
Sals: „3Idj, Stutter, es war ftärter als id)."

(Schluh folgt.)

Vier Jahre.
Von Paul Burke, New York.
Berechtigte Uebertragung von Frank Andrew.

„ÜBie fehr bu bid) oeränbert hafti", ftaunte Sernharb.
Sor oier Sohren warft bu taum mehr als ein Sadfifd)
uitb jeht "

©hrifta Senton lächelte. 2Bas war in biefen oier Sohren
iiid)t alles gefd)ef)en! Rur3 nadjbem fie fid) mit Semharb
oerlobt hatte, war er nad) Sübamerita gefahren, um feine
Arbeit als Sngenieur bei einem ©ifenbahnbau aufzunehmen.
Schon ein paar Slonate fpäter ftarb ihr Sater unb ©hrifta
muhte fid) nad) einem Seruf umfehen, weil bas tieine ©rbe
für fie unb ihre Stutter unmöglich ausreichte, freilich hatte
fie mit ihrer Stellung in bem grohen Serlagshaus ©liid
gehabt; Seter Donalb, bem Schriftleiter ber „Stonats*
seitung", war ihr (Eifer unb ihre 3uoerIäffigteit aufgefallen,
fobah fie ieht fdjou feit 3wei Sahr'en als feine Setretärin
arbeitete. 2IIs unerfahrenes Stäbel oott neutt3ehn mochte
fie wohl wirtlid) einen anberen ©inbrud gemadjt haben als
heute, ba fie mitten im Reben ihren Slah einnahm'!

3br felbft war biefer Unterfchieb allerbings erft sum
Sewuhtfeiu getommen, als fie Sernharb nach feiner langen
REbxuefenheit ooit ber Sahn abholte. Satte fie früher alle
feine SBüttfdje als etwas Selbftoerftänbliches hingenommen.

fo empfanb fie fehl feine Snorbnungen, bie in ihrem Don
oon oornherein ieben SBiberfprud) aus3ufd)Iiehen fdjienen,
als reichlid) herrifd) unb rüdfidjtslos. Sfber natürlich burfte
es heute, am erften Dag bes SBieberfe'hens, feine RIus=
einanberfehungen barüber geben; fdjliehlid) war er ja bod)
ber Stann, bem in allen biefen Sahren ihre Riebe gehört
hatte.

„2Bir werben felbftrebenb jefct fo fchnell wie möglich
heiraten", fuhr Sernharb fort; „in einem Stonat wirft
bu ja alle Sorbereitungen treffen fönnen. Dem Sureau
mit feiner Slagerei haft bu hoffentlich fchon auf immer
Rebewohl gefagt?"

„Daäu erhielt id): bie Nachricht oon beinern Rommen
3U fpät", erwiberte (Ehrifta; „nach beinen früheren Sriefen
tonnte id) beine Snfunft bod) erft gegen 2Beihnad)ten er»
warten. Die girma bringt im Oftober unter Seter Do»
nalbs Reitung eine neue 3eitfd)rift heraus, bas „Staga3in
ber Silber", unb ich hübe oerfprochen, bis 3ur Drudlegung
ber erften Plummer 3U helfen. Bebrigens ift meine SIrbeit
auch burd)aus teine Slage, fonbern im ©egenteil ungewöhn»
lid) intereffant", fd)Ioh fie. ©igenartig, bah ber ©ebante
an ben Rtbfchieb oon ihrer Dätigfeit immer ein toenig
f<hmer3te!

„Nun, wenn ich bid) wirtlich- nod) bis bahin ins Sureau
gehen ' laffe, fo wirb Donalb bir auf jeben Sali ab unb
3U einen freien Nachmittag geben müffen", beftimmte Sern»
barb. „Nad) oier Sahren Slbwefenheit habe ich bod)- wohl
gröbere Nedjte -an beine 3eit als bie SIrbeit."

Die nädjften 2Bod)en waren für (Ehrifta eine einige
enblofe Sehfagb, in ber fie mit ben Slinuten gei3en muhte,
um allen an fie geftellten Nnforberungen gerecht 3U werben.
Da waren einmal bie un3äf)Iigen Sefudje bei ihrer unb
Sernharbs Serwanbtfdjaft unb Sefanntfchaft, bie ihr bis
fpät in bie Stacht hinein bie Stöglichfeit 3ur SRuhe nahmen.
Daneben waren Seforgungen für ihre Susftattung 3U ma»
d)en; ©infäufe unb Sfnproben wollten fein ©nbe nehmen,
itnb fd)liehlid) roud)-s ihr bie Srbeit im Süreau faft über
ben Ropf; bie Sorbereitungen für bas „Staga3in ber
Silber" machten oiel ©rtramühe unb auherbem hatte fie
ihre Nachfolgerin ansulernen, bamit biefe bie Stellung fpäter
ohne -all3u oielen Serger für Seter Donalb mürbe über»
nehmen tonnen. Rein SBunber eigentlich, bah fie abenbs
abgefpannt unb mübe roar, wenn Sernharb fie 00m Sureau
abholte; aber fddiehlid) waren es ieht aud) nur nod) ein

paar Dage, bis bie neue 3eitfd)rift 3um erftenmal ihren
ÏBeg 3U ben Refern fud)en würbe, llnb bann

„©inen Sugenblid, gräulein ffenton", rih Doitalbs
Stimme fie 00m Nebensimmer aus ihren ©ebanten. „SSenn
Shr Serlobter nicht etwa fdjon auf Sie roartet, fo möchte
ich gan3 gern nod) ein paar Sriefe gefdj-rieben haben."

©ifrig folgte (Ehrifta währenb ber nädjften halben
Stunbe bem Diftat ihres Sorgefehten; bie Srbeit mit ihm
mad)te ihr immer wieber eine $reube. Sie bewunberte im
Stillen fein fidjeres ©efühl für bie SBünfche bes Sublifums
unb bie fluge Sri, in ber er ben Refern bas Sntereffantefte
aus aller SSelt ooi'3ufehen oerftanb, ohne jebod) bas Slatt
niebriger Senfationsluft bienftbar 311 machen. 3weifeIIos
würbe er aud) aus bem neuen „Staga3in ber Silber" einen

©rfolg madjen; fd)abe nur, bah fie felbft
„Störe id)?", unterbrach plöhlid) eine helle Stimme

bas Diftat; ,,id) habe 3weimal geflopft, aber feine SInt»

wort erhalten."
„Oh, Sie finb es, Fräulein ©abp", antwortete Do»

nalb liebenswürbig, „wir finb gerabe fertig. Nehmen Sie
nur bitte Slah-"

©s war ja wohl felbftoerftänblid), bah Donalb ber

Dochter bes Serlagsinhabers, bem einsigen Rinb bes rei»

d)eit ©hartes ©abp, mit befonberer $reunblid)feit entgegen»
ïam; aber ©hrifta fonnte fid) faum oorftelfen, 3U welchem

3wed bie blonbe öübe ©abp fo oft 3U Donalb ins Sureau
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und noch nicht ganz vergessen, sagte aber nur hin und wieder
ein Wort, um ihre schüchterne Tischgenossin zum Essen zu
ermuntern. Vater Gribald und sein Sohn gingen an ihre
Arbeit! sie machten Holz bereit zum Anbau einer Stube
an ihrem Hause. Der zukünftige Hauptmann der königlichen
Leibwache führte das Vieh auf die Weide und übte sich

im Kommandieren. Von den Frauen wurden rasch Küche
und Stube aufgeräumt und fleißig Ausschau gehalten nach
den Erwarteten. AIs sie kamen, wurden die Männer in die
Stube gerufen, während Roswitha bei ihrer neuen Freun-
din in der Küche saß und die Ohren spitzte, damit ihr
nichts entgehe von den hochwichtigen Reden, die niemand
lieber belauscht als eine Roswitha.

Drinnen bat Helmut den Vater um die Hand seiner

Tochter. — „Keinem gebe ich Irmengard lieber als dir,
Helmut." — Sie bekräftigten ihren Bund mit einem Hände-
druck. Dann sagte Helmut: „Frau Gertrud, darf ich dich

wohl Mutter nennen?" — „Du weißt, Helmut, daß du
mir lieb und wert bist. Aber ich habe doch ein Bedenken.
Meine Tochter ist nicht reicher Leute Kind und gar einfach

gewöhnt. Was werden deine vornehmen Verwandten dazu

sagen?" — „Ich habe keinen Vormund, liebe Mutter, und
werde keine Einmischung dulden. Zudem werden meine Ver-
wandten Jrmengards Freundschaft suchen, da sie bei der

Königin in so hoher Gunst steht. Wie kannst du übrigens
sagen, sie sei nicht reich, da sie doch an ihrem Halse ein.

Geschmeide trägt, mit dem man Haus und Hof kaufen
könnte? Ich habe um ihre Liebe geworben, sobald ich

wieder nach Laupen kam. Schon seit manchem Jahre habe
ich an sie gedacht." — Da bot ihm Frau Gertrud die

Hand, und er küßte sie auf beide Wangen. Zu ihrer Tochter
sagte die Mutter aber: „Du bist gar schnell entschlossen

gewesen, mein Kind." — Irmengard hing sich an ihren
Hals: „Ach, Mutter, es war stärker als ich."

(Schluß folgt.)

Vier Satire.
Von ?anl Luiìe, lXevv Voitz.
Lereàîigte IkebertraZuriZ von Iranlr Vn6re>v.

„Wie sehr du dich verändert hast!", staunte Bernhard.
Vor vier Jahren warst du kaum mehr als ein Backfisch
und jetzt "

Christa Fentvn lächelte. Was war in diesen vier Jahren
nicht alles geschehen! Kurz nachdem sie sich mit Bernhard
verlobt hatte, war er nach Südamerika gefahren, um seine
Arbeit als Ingenieur bei einem Eisenbahnbau aufzunehmen.
Schon ein paar Monate später starb ihr Vater und Christa
mußte sich »ach einem Beruf umsehen, weil das kleine Erbe
für sie und ihre Mutter unmöglich ausreichte. Freilich hatte
sie mit ihrer Stellung in dein großen Verlagshaus Glück
gehabt: Peter Donald, dem Schriftleiter der „Monats-
zeitung", war ihr Eifer und ihre Zuverlässigkeit aufgefallen,
sodaß sie jetzt schon seit zwei Jahren als seine Sekretärin
arbeitete. Als unerfahrenes Mädel von neunzehn mochte
sie wohl wirklich einen anderen Eindruck gemacht haben als
heute, da sie mitten im Leben ihren Platz einnahm!

Ihr selbst war dieser Unterschied allerdings erst zum
Bewußtsein gekommen, als sie Bernhard nach seiner langen
Abwesenheit von der Bahn abholte. Hatte sie früher alle
seine Wünsche als etwas Selbstverständliches hingenommen.

so empfand sie jetzt seine Anordnungen, die in ihrem Ton
von vornherein jeden Widerspruch auszuschließen schienen,
als reichlich herrisch und rücksichtslos. Aber natürlich durfte
es heute, am ersten Tag des Wiedersehens, keine Aus-
einandersetzungen darüber geben: schließlich war er ja doch
der Mann, dem in allen diesen Jahren ihre Liebe gehört
hatte.

„Wir werden selbstredend jetzt so schnell wie möglich
heiraten", fuhr Bernhard fort: „in einem Monat wirst
du ja alle Vorbereitungen treffen können. Dem Bureau
mit seiner Plagerei hast du hoffentlich schon auf immer
Lebewohl gesagt?"

„Dazu erhielt ich die Nachricht von deinem Kommen
zu spät", erwiderte Christa: „nach deinen früheren Briefen
konnte ich deine Ankunft doch erst gegen Weihnachten er-
warten. Die Firma bringt im Oktober unter Peter Do-
nalds Leitung eine neue Zeitschrift heraus, das „Magazin
der Bilder", und ich habe versprochen, bis zur Drucklegung
der ersten Nummer zu helfen. Uebrigens ist meine Arbeit
auch durchaus keine Plage, sondern im Gegenteil ungewöhn-
lich interessant", schloß sie. Eigenartig, daß der Gedanke
an den Abschied von ihrer Tätigkeit immer ein wenig
schmerzte!

„Nun, wenn ich dich wirklich noch bis dahin ins Bureau
gehen lasse, so wird Donald dir auf jeden Fall ab und
zu einen freien Nachmittag geben müssen", bestimmte Bern-
hard. „Nach vier Jahren Abwesenheit habe ich doch wohl
größere Rechte an deine Zeit als die Arbeit."

Die nächsten Wochen waren für Christa eine einzige
endlose Hetzjagd, in der sie mit den Minuten geizen mußte,
um allen an sie gestellten Anforderungen gerecht zu werden.
Da waren einmal die unzähligen Besuche bei ihrer und
Bernhards Verwandtschaft und Bekanntschaft, die ihr bis
spät in die Nacht hinein die Möglichkeit zur Ruhe nahmen.
Daneben waren Besorgungen für ihre Ausstattung zu ma-
chen: Einkäufe und Anproben wollten kein Ende nehmen.
Und schließlich wuchs ihr die Arbeit im Vüreau fast über
den Kopf: die Vorbereitungen für das „Magazin der
Bilder" machten viel Ertramühe und außerdem hatte sie

ihre Nachfolgerin anzulernen, damit diese die Stellung später
ohne allzu vielen Aerger für Peter Donald würde über-
nehmen können. Kein Wunder eigentlich, daß sie abends
abgespannt und müde war, wenn Bernhard sie vom Bureau
abholte: aber schließlich waren es jetzt auch nur noch ein

paar Tage, bis die neue Zeitschrift zum erstenmal ihren
Weg zu den Lesern suchen würde. Und dann

„Einen Augenblick, Fräulein Fenton", riß Donalds
Stimme sie vom Nebenzimmer aus ihren Gedanken. „Wenn
Ihr Verlobter nicht etwa schon auf Sie wartet, so möchte
ich ganz gern noch ein paar Briefe geschrieben haben."

Eifrig folgte Christa während der nächsten halben
Stunde dem Diktat ihres Vorgesetzten: die Arbeit mit ihm
machte ihr immer wieder eine Freude. Sie bewunderte im
Stillen sein sicheres Gefühl für die Wünsche des Publikums
und die kluge Art, in der er den Lesern das Interessanteste
aus aller Welt vorzusetzen verstand, ohne jedoch das Blatt
niedriger Sensationslust dienstbar zu machen. Zweifellos
würde er auch aus dem neuen „Magazin der Bilder" einen

Erfolg machen: schade nur, daß sie selbst

„Störe ich?", unterbrach plötzlich eine helle Stimme
das Diktat: „ich habe zweimal geklopft, aber keine Ant-
wort erhalten."

„Oh, Sie sind es, Fräulein Gaby", antwortete Do-
nald liebenswürdig, „wir sind gerade fertig. Nehmen Sie
nur bitte Platz."

Es war ja wohl selbstverständlich, daß Donald der

Tochter des Verlagsinhabers, dem einzigen Kind des rei-
chen Charles Gaby, mit besonderer Freundlichkeit entgegen-
kam: aber Christa konnte sich kaum vorstellen, zu welchem

Zweck die blonde Hilde Gaby so oft zu Donald ins Bureau
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